

Diese Geschichte ist rein fiktiv. Ich lege größten Wert darauf, keinen Bezug zum aktuellen Tagesgeschehen, Orten, Themen oder Personen herzustellen.
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Peter Rupprecht




Inhaltsverzeichnis

Prolog

Kapitel 1 Jadwiga

Kapitel 2 Iberion

Kapitel 3 Die Nymphe

Kapitel 4 Die große Mutter

Kapitel 5 Letho

Kapitel 6 Janus

Kapitel 7 Der Berg

Kapitel 8 Epilog

Kapitel 9 Nachwort




Alge

Wie tief ist dein Grün?

Im roten Licht deiner Sonne,

trägt deine Wonne,

dich durch die Zeit.

Dort, wo dein Wasser des Lebens,

still steht vergebens,

schlägt deine Beständigkeit.

Aus deinen Sümpfen,

erblühen die Nymphen,

leuchtend schön und vergänglich zugleich.

Aber nur wer dich versteht,

mit dir und deiner Zeit vergeht,

der lebt ewig und ist im Herzen reich.

Peter Rupprecht




Fürchtet euch nicht vor denen, die den Leib töten, die Seele aber nicht töten können. Fürchtet euch vielmehr vor dem, der Leib und Seele in Gehenna - Hölle - verderben kann.

(nach Jesus von Nazareth, Matthäus 10, 28)




Prolog

Am Anfang war ein Gedanke. Der Gedanke, der in einem Körper ruhte und reine Energie war. Fühlbar wurde die Kälte. Sie ließ die Zellen enger zusammenrücken. Fühlbar die Wärme, sie ließ die Säfte in den Zellen zirkulieren. Fühlbar wurde die Hitze, die die Zellen zum Ausdünsten brachte. Und so schrien die Zellen nach dem Wasser des Lebens. Und sie bekamen das begehrte Nass. Jenes Wasser des Lebens, aus dem auch alle anderen Zellen sind. Woher es kam, wusste der Gedanke da nicht. Nur, dass er es bekam. Wozu auch immer. Denn der Gedanke war das Jetzt. Ein Davor gab es für ihn nicht. Woher er selbst kam, wusste er nicht. Auch nicht, als er an das Licht kam. Denn bis dahin war es ein weiter Weg. Er brauchte zuerst Arme und Finger, um die Welt zu begreifen. Sie zu erfassen und zu fühlen. Dann brauchte er Beine, um sich auf ihr zu bewegen. Dann brauchte er Augen, Ohren, Nase, Haut, Zunge und Gaumen, damit er sie auch wahrnahm. Dann brauchte er Organe, um den Körper selbst zu erhalten, die Zellen zu versorgen und zu entgiften. Zuletzt natürlich ein Gehirn, um die einzelnen Komponenten zu koordinieren sowie die Signale zu übersetzen, die von Außen in einer breit gefächerten Fülle in den Körper einströmten. Auch brauchte der Gedanke es, um selbst zu handeln und zu gestalten. Glaubte er jedenfalls, da er nicht merkte, dass seinem Gehirn etwas fehlte, um als ein vollständiges geistiges Wesen zu gelten. Aber das wusste der Gedanke am Anfang und auch später in seiner Existenz nicht. Wenn er nicht selber darauf kam, was eher unwahrscheinlich war, weil seine Gegenwärtigkeit seine Normalität abbildete. Ohne, dass es ihm jemand sagte, überprüfte er es nie selbst. Und selbst wenn, dann wäre derjenige, der ihm das zu vermitteln versuchte, nicht ernst zu nehmen. Seine Wirklichkeit war das jetzt. Kein davor und kein danach.

Von einem Geschlecht wusste er da nichts. Am Anfang war das auch gar nicht von Belang. Entscheidend war nur, dass er da war und dass das Schicksal etwas mit ihm vorhatte. Denn sonst käme er nie bis an das Licht. Ans Licht zu kommen hieß hier nicht, an Erkenntnis oder Erleuchtung zu gelangen. Vielmehr nannten es so seine Helfer, die ihn ans Licht holten. In früheren Zeiten wäre der Begriff der Geburt für ein Geschöpf wie ihn gängig gewesen. Damals gab es aber auch Mütter. Jene, die Seelen empfingen und austrugen. Lebendige Wesen, die ihre Nachkommen selbst erwählten, indem sie ihren Erzeuger bestimmten. Aber in dieser Zeit, als der Gedanke, in den sich ausbildenden Körper ging, gab es das nicht mehr. Und überhaupt bekam der Gedanke nicht mehr so viel Zeit sich in einem Körper auszubilden. Was den Körper anging, da war er schon bestimmt etwas zu sein, was seiner späteren Berufung entsprach. Die Lords sahen Großes für ihn vor. Als er ins Licht kam, wusste der kleine Körper nicht, dass es viele weitere von ihm gab. Sein Gedanke stattete sich mit bestimmten Fähigkeiten aus, um eine Mission der Lords zu erfüllen. Aber die lag am Tag, als er ins Licht kam, noch in weiter Ferne.




Kapitel 1

Jadwiga

„Still“, wisperte Jadwiga lauschend zu Iberion und deutete auch ihm mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf den Lippen an, leise zu sein. Ihr feines Gehör durchscannte achtsam die triste Dunkelheit des schneeverhangenen Fichtenwaldes in der proxischen Tundra. Ihr Ohr nahm unterschwellig das leise Hecheln von Ifirn, ihrem treuen Begleiter auf vier Pfoten wahr. Der mittlerweile ausgewachsene proxische Wolf mit seinem markanten silbernen Fell gehorchte treu dem Befehl seiner Herren, nun keinen Laut zu machen. Der pulvrige Niederschlag der letzten Stunden und das schwache Licht der Doppelsterne Centauri A und B reflektierten immerhin etwas Helligkeit am Himmel in die gespenstische Szenerie. Zudem passte sich Jadwigas unübertroffener Sehsinn hervorragend an die spärlichen Lichtverhältnisse der proxischen Nachtseite an.

Und überhaupt Proxima, genauer gesagt, der Planet Proxima B war vor allem auf seiner unbeschienenen Seite ein sehr lebensunwirklicher Ort. Nur wenige Bewohner des Planeten brachten hier den größten Teil ihrer Lebenszeit zu. Vor allem, weil sie keine Lust dazu besaßen, ihr Dasein überwiegend im Dunkeln zu verbringen. Das wenige Licht kam entweder schemenhaft von den Doppelsternen, wenn keine Wolken die Sicht in den Himmel versperrten, oder von den im schwachen Grün leuchtenden Bakterien der Gewässer. Jene erglühten in jedem noch so kleinen Rinnsal des Planeten und speisten ihre Kraft von der allgegenwärtigen proxischen Alge: der Athospira. Die meisten Siedler Proximas wanderten mit dem rötlichen Licht des roten Zwerges Proxima A, entlang der Tagseite weiter und vertrauten sich und ihr Überleben dem Siedlungsrat an. Dieser wies den Kolonisten ihre Tagquartiere in den Hüllensiedlungen zu. Lediglich die Tagseite ermöglichte eine ausreichende Landwirtschaft und immerhin ein Überleben mit einem bescheidenen Wohlstand. Dass es nicht kochend heiß auf der beschienenen Seite wurde, lag neben den Niederschlägen, auch an den globalen Jetströmen in den höheren Luftschichten. Sie brachten die Kühle der proxischen Nacht in den Tag hinein und zirkulierte in Atmosphäre wie eine Klimaanlage. Daher gab es auf Proxima, bis auf die Minenkolonien, keine dauerhaft bewohnten Siedlungen auf der Nachtseite.

Jadwiga, ihr Gehilfe Iberion und Ifirn gehörten nicht zu den Siedlern. Vielmehr glichen sie in ihrer Lebensweise eher den Rentiernomaden mit den mobilen Zelten, welche mit ihren Herden auf der Tagseite entlang auf den traditionellen Routen über den „grünen Planeten“ wanderten.

Die Siedler, die Nomaden und die Minenleute teilten sich den gleichen Ursprung. Schon bald nach der Landung (n. d. L.) vor etwa 1105 Zyklen n. d. L. Die offizielle Zeitrechnung auf Proxima teilten sich die Ankömmlinge in einen Tag und Nachtzyklus auf. Ein Zyklus entsprach etwa 728 gaianische Tagen und teilte sich in eine 364 gaianische andauernde Tage helle Phase und 364 gaianische Tage andauernde Nachtphase. Diese Dauer brauchte Proxima, um sich einmal vollständig um die eigene Achse zu drehen. Über die Ankunft der Antimaterieschiffe Alpha und der Beta selbst gab es unter den Bewohnern zu dieser Zeit bereits viele Legenden.

Die Bewohner erzählten auf in unterschiedlichen Varianten ihren Kindern von der Landung ihrer Vorfahren auf Proxima. Die Alpha und die Beta mit einer Besatzung von je 49 Personen steuerten einst zwei Tafelberge auf der Tagseite in unmittelbarer Nähe zueinander an. Sie landeten ihre Schiffe sicher und begründeten auf den Plateaus ihre ersten zwei Siedlungen. Unmittelbar nach der Landung zerlegten die ersten Pioniere ihre Schiffe in Wohnmodule, bohrten einen Brunnen und funktionierten ihren Antimaterieantrieb zu einem Stromgenerator um. Die ursprüngliche Absicht des Landungsortes bestand darin, dass sich beide Gruppen, wie auch schon auf ihrer Reise nach Proxima gegenseitig halfen. Das erwies sich als grober Fehler, da ihre Siedlungen zu dicht aneinander lagen. Im Landungsgebiet gab es kaum Vegetation. Überwiegend Fels und Geröll. Nur in den Niederungen fanden sich Wasser zur Bewässerung und essbare Pflanzen der proxischen Natur. Ebenfalls unterschätzten die ersten Siedler die Auswirkung der proxischen Nacht. Obwohl sie Gewächshäuser konstruierten, fehlte das Licht für ihr Wachstum. Es gelang ihnen nicht schnell genug, ausreichend Nahrung zu produzieren, zumal auch die Erfahrung mit dem Anbau der proxischen Flora fehlte. Die mitgebrachten Hilfsroboter aus Gaia überstanden außerdem die proxischen Gewitter nicht und verrosteten bald als Schrott auf einer Halde vor der Siedlung. So kam es schon im ersten Jahreszyklus nach der Landung zur Rationierung.

Mit dem proxischen Gewitter sind keine Niederschläge im herkömmlichen Sinn gemeint, obwohl auf der Tagseite durchaus heftige Regengüsse über das Land fegten. Ursprünglich stammt das proxische Gewitter, der Flares, von dem roten Zwerg Proxima A, dessen Instabilität hin und wieder eine Entladung seiner Masseteilchen in das All schickt. Jener Sturm trifft mit voller Wucht auf den etwa nur sieben Millionen Kilometer entfernten Planeten Proxima B. Durch das starke Magnetfeld Proximas, das wie ein faradayscher Käfig dem Sturm entgegenwirkt, mildert sich seine zerstörerische Wirkung ab. Dennoch gelangt ein Teil davon bis zur Oberfläche des Planeten und beeinflusst entscheidend den Lebensalltag seiner Bewohner. Wann und ob ein Flares zu erwarten war, ließ sich anhand der Sonnenflecken des roten Zwerges abschätzen. Auf der Tagseite war das kein Problem. Mithilfe eines Proxyokulars, einer Art getöntes Fernrohr, beobachteten die Bewohner Proxima A genau. Nahmen sie überhand, stand ein Ausbruch unmittelbar bevor. Dann landeten die Siedler ihre Dreibeine und warteten das Gewitter ab.

Gaia schickte zwar in den ersten Zyklen Frachtkapseln und weitere Siedler zur Unterstützung, doch diese landeten nicht immer in der Nähe des Landungsortes. Es herrschte damals große Uneinigkeit unter den Ankömmlingen, wie sich mit der Lebensmittelknappheit umgehen ließ. Die Gruppe müsse sich besser über den Planeten verteilen, um genügend Nahrung zu produzieren. Dies gelang wesentlich besser auf der Tagseite als in der proxischen Nacht. Während der lang währenden Dunkelheit gelang dies nur unter hohem Energieaufwand in den Treibkammern. Schließlich spaltete sich folglich ein Teil der Gruppe ab, um mit aus der Kältekammer gezüchteten Rentieren entlang der Tagseite über die proxische Wildnis zu ziehen. Dies gilt die Geburtsstunde der proxischen Nomaden.

Dank der Satellitenaufnahmen kannten die ersten Wanderer die Landstruktur Proximas und wussten, wie sie ihre Route planen mussten, um nach etwa 720 Tagen wieder bei Tell Alpha mit ihrer wachsenden Herde anzukommen. Sie rüsteten sich für ihre Lebensweise anders aus, als die zurückbleibenden Siedler in Tell Alpha. Ihre Kleidung wurde leichter, luftiger und durchsetzte sich erstmals mit den markanten silbernen Fäden: Dem proxischen Faden. Die Erfindung der ersten Siedler enthielt die einzelnen Fasern mit Bestandteilen aus Leinen, Hanf, Baumwolle oder gar Seide. Allen aber war jener silberne Faden gemein, der das Gewebe durchzog. Jener reflektierte den auftreffenden Flares und schützte seinen Träger vor Schäden, der sich besonders bei Metall verheerend auswirkte. In wenigen Sekundenbruchteilen brachte der auftreffende Flares Metalllegierungen zum Glühen. Aus diesem Grund trugen alle Bewohner keine Metallteile direkt auf ihrer Haut, da sie sich sonst während eines proxischen Gewitters entsetzliche Verbrennungen auf der Haut einhandelten. Die Siedler lernten aber, dass gerade proxisches Silber eine reflektierende Wirkung auf den Flares aufwies. Sie webten ihn konsequenterweise zum Schutz in ihre Textilien ein. Schon alleine wegen dieser Besonderheit galt Silber für die Bewohner Proximas als heilig und wurde als Rohstoff und Währung gehandelt. Wegen seiner Bedeutung suchten die ersten Techniker nach Silbervorkommen am Landungsort und fanden die erste Ader tatsächlich im benachbarten Tell Beta. Das dort wenig später geförderte Silber verhütteten die ersten Minenleute zwecks Transport und Weiterverarbeitung zu handlichen Barren.

Im Laufe der Zeit und mit weiteren Abspaltungen unter den Nomaden bildete sich eine eigene Tracht heraus, die dieser silberne Faden in sich vereinte. Dies war auch nötig, denn unterwegs war es wahrscheinlicher in ein proxisches Gewitter zu geraten und die abschirmende Kluft half, den Neutronensturm unbeschadet zu überstehen. Auch die Schuhe, die sich zu luftigen Sandalen aus Rentierleder weiter entwickelten, passten sich der Überwindung von weiten Strecken an. Auf ihrem Weg sammelte die Gruppe Nahrung und verfeinerte ihre Jagdtechniken.

Als die ersten Rentierzüchter nach einem proxischen Zyklus wieder in Tell Alpha ankamen, trafen sie nur ein paar Techniker mit ihren Familien an. Die Mehrheit der ersten Ankömmlinge beschloss, vor der einbrechenden proxischen Nacht mit einem Dreibein den Standort für die Landwirtschaft in die Tagzone zu verlegen. So entstand die erste Hüllensiedlung außerhalb der Landungszone. Sie wurde bereits mit regionalem Stein erbaut, der sich vor Ort brechen ließ. Gaia schickte inzwischen weitere Siedler nach Proxima und die erste Minensiedlung in Tell Alpha wuchs weiter an.

Bei Tell Alpha fand sich tiefer im Berg eine Erzader und ein größeres Kohlevorkommen, weswegen die zurückgelassenen Techniker als die ersten Minenkumpel galten. Es gelang den Technikern während des zweiten Zyklus nach der Landung im Labor mit den gefundenen Rohstoffen künstlich Treibstoff herzustellen und Fräßen zu bauen. Daraufhin trieben sie weitere Stollen in den Tafelberg hinein und erschlossen so die erste Mine. Die Arbeit untertage schützte sie vor dem proxischen Gewitter und half die Rohstoffe mit ihren Fördermaschinen effizient abzubauen. Im Freien verhütteten sie die Materialien zu proxischen Stahl, der anschließend je nach Verwendung seine Weiterverarbeitung in den Werkstätten fand. Sie richteten im Untergrund die ersten Fabriken ein. Die Minenbetreiber produzierten Werkzeuge und weitere Maschinen zur Fertigung von Gütern. Nach außen tauschten sie Fleisch und Felle mit den Nomaden und gaben ihnen im Gegenzug Metallwaren, wie Hämmer, Sägen, Nägel, Haken, Ösen oder Ketten. Sie bauten auf dem Tafelberg einen Hangar, den sie mit proxischem Tuch vor dem Gewitter abschirmten. Darin fertigten sie weitere Dreibeine für die Siedler, von denen sie landwirtschaftliche Güter, wie Getreide, Rüben und Kartoffeln erhielten. Ein erstes Handelsnetz entstand.

Um Streitereien zwischen den neu entstandenen Parteien zu vermeiden, richteten die Ankömmlinge den Siedlungsrat in Tell Alpha ein. Er lenkte die Kolonisierung zwischen ihren Gruppen in eine geordnete Bahn. Er legitimierte sich als oberste Kontrollinstanz bei allen drei Gruppen, auch wenn es im Laufe der proxischen Geschichte immer wieder zu angespannten Situationen unter ihnen kam. Mit der Ankunft weiterer Siedler aus Gaia wuchsen die drei Gruppen weiter an, wodurch sich die Kolonisierung Proximas weiter beschleunigte. Schließlich beschloss der Rat Proxima zu vermessen und verfügte an markanten Punkten wie Berge oder Hügel, Landmarken zu setzen. Sie dienten als Peilpunkte. Wo es keine erhöhten Punkte gab, errichteten die Vermesser einen Peilturm. Auf ihm befand sich ein Hohlspiegel aus proxischem Gold, der als Lichtreflektor diente.

„Ich hörte es deutlich“, flüsterte Jadwiga wieder und eilte mit ungebremstem Eifer weiter durch die Dunkelheit voran. „Hier in der Nähe ist er runtergekommen. Ich glaube, er ist in ein Gewässer oder Sumpf hineingefallen. Ifirn. Such weiter.“

Begeistert nahm der proxische Wolf seine Witterung nach dem Objekt wieder auf. Er lief zügig seiner Herrin voraus. Woher er die Richtung kannte und was ihn leitete, blieb Iberion ein ewiges Rätsel, auch wenn Jadwiga ihm schon einmal seinen angeborenen Instinkt zu erklären versuchte. „Herrin“, rufend keuchte Iberion den langen Schritten seiner Gebieterin hinterher. „Nicht so schnell.“

Sein fortgeschrittenes Alter machte sich, im Gegensatz zu Jadwiga, bemerkbarer, auch wenn er bei ihr in den besten Händen war. Seine Gebieterin, hoch von den Siedlern und den Nomaden, als eine heilige Frau verehrt, galt gerade in der Heilkunde als äußerst findig. Sie sprühte hingegen gerade vor Energie, wenn es um etwas sehr Wichtiges ging. Etwas, das sich dem rationellen Verstand der meisten Bewohner Proximas entzog. Iberion wusste selbst nicht den wahnhaften Eifer zu deuten, der seiner Herrin schon seit einiger Zeit nachging. Er vertraute blind darauf, dass sie das Richtige tat. Er kannte eben die Besonderheiten der „weißen Frauen“.

„Seid ihr sicher, dass das, was ihr da sucht auch wirklich ungefährlich ist?“, fragte er Luft holend.

„Wissen kann man das nie, aber du müsstest mich schon gut genug kennen“, antwortete ihm die „Weiße Frau“ beruhigend. Die Bezeichnung der „Weißen Frau“ gaben ihr die Nomaden Proximas. Und das nicht ohne Grund. Ihr Name leitete sich nicht nur von ihren fülligen langen weißen Haupthaaren ab, die gut sichtbar über ihre weiten weißen Gewänder wallten.

Nach gaianischen Jahren zählte Jadwiga etwa 36 Jahre. Nach proxischer Zeitrechnung gut 18 Zyklen. Sie erfreute sich bester Gesundheit, denn das karge Leben in den entlegenen Wäldern und auch ihre umfangreiche Kenntnis selbst in der widrigsten Umgebung zu meistern, ließ sie zumindest körperlich kräftig und stark werden. Iberion war hingegen schon deutlich älter als sie. Er diente bereits Jadwigas Mentorin Cordula, bevor jene befahl, sich nun ihrer Schülerin anzuvertrauen. Ihren Namen selbst bekam Jadwiga von ihren leiblichen Eltern. Und zwar, als ihr Clan mit samt ihrer Herden während des proxischen Tages am Ufer des sagenumwobenen Opontosees weilte.

Zu einem festgelegten Zeitpunkt, erkennbar am Sonnenstand von Proxima A, trafen sich dort alle umherziehenden Clans. Sie hielten dort ihren Markt und Gericht bei Streitigkeiten ab. Sie errichteten riesige Zelte aus proxischen Leinen mit dem markanten Faden am See. Die geräumigen Zelte nahmen die Wanderer während des proxischen Tages auf ihren Rentieren mit und errichteten an markierten Plätzen in der Wildnis ihre Lager. So kampierten die Nomaden eine Zeitlang an dem Ort. Sie weideten ihre Tiere, schlachteten sie, stellen ihre Lederwaren her, sammelten Essbares in der Wildnis und bereiteten ihr Essen daraus zu. Lange blieben die Nomaden nicht dort. Sie waren gezwungen weiter zu ziehen, denn das Land musste sich von der Anwesenheit ihrer Herden erholen. Durch die Beweidung und der Verteilung des Dungs entstanden allmählich entlang der Routen fruchtbare Böden, auf denen sich Gräser und Büsche ansiedelten. Eine Nomadengruppe zu Jadwigas Zeit umfasste während ihrer Wanderung durchaus etwa hundert Personen. Sie organisierten sich über einem Clanführer und einem Clanrat, welcher aus sechs Personen bestand. Während des Marktes am Opontosee ließ sich der Clanführer vom Clanrat erneut in seiner Funktion bestätigen. Gelang ihm das nicht, wählte der Clanrat einen neuen Clanführer aus seinen eigenen Reihen. Sobald die Gruppe jedoch über 98 Personen anwuchs, der Anzahl der ersten Siedler, galt die Regel, sich am Opontosee neu zu ordnen. Hierzu erzählten sich die Nomaden an ihrem Lager eine alte Legende.

Demnach kamen ihre Vorfahren mit dem himmlischen Rentierschlitten vom Hunger getrieben auf Proxima an. Das Land war zu diesem Zeitpunkt karg und es standen keine Fichten. Außerdem trugen die Rentiere von der langen Reise durch das All ausgezehrt kein Fleisch mehr auf ihren Rippen, von dem sich die Ankömmlinge nähren könnten. Der geheimnisvolle See aber fluoreszierte in einem satten Grün und lud sie in ihren Träumen ein, von seinem Wasser zu kosten. Die Menschen wussten nicht, ob sie dem See vertrauen konnten. Was, wenn ihnen das Wasser nicht bekam? Was, wenn es vergiftet wäre? Der See fühlte ihre Furcht. Er spürte ihre Bedenken und schickte ihnen einen weiteren Traum. Darin sahen sie, wie abgemagerte fliegende Rentierstuten in den See tauchten und ihm trächtig entstiegen. Ihr Fell leuchtete in den Farben des Sees. Ein glühendes Grün der Fruchtbarkeit. Die Stuten kalbten und brachten gesunde wohlgenährte Fohlen zur Welt, aus deren Augen es ebenfalls grün schimmerte. Wer von mir trinkt, so die Botschaft des Sees, dessen Energie ging in ihm auf und brachte ihn sicher durch die proxische Nacht.

Ihre Vorfahren fassten Vertrauen in die Botschaft des Sees. Sie tranken von dem grünen Seewasser und gaben sich seiner geheimnisvollen Mystik hin. So fand die zyklische Kraft des Opontosees Eingang in ihr Leben, dem sich auch ihre Nachkommen nicht mehr entzogen. Nach dieser Legende galt es als günstig, ihre Nachkommen während eines Marktes am See zu zeugen. Alles im Vertrauen auf das Versprechen des Sees, wohl genährte kräftige Kinder in den ewigen Zyklus Proximas einzubringen.

Folglich kamen die meisten Kinder der Nomaden während ihrer Reise durch die proxische Wildnis zur Welt. Obwohl die Kinder nach ihrer Volljährigkeit den Clan und somit auch die Nomadengruppe verlassen konnten, bestand zwischen den Müttern und ihren Kindern auch nach einer Trennung eine enge Bindung fort. Ein in der Nomadensprache sogenanntes Bonding, welches sich nach der Legende der Opontosee bei ihrem Treffen an seinem Ufer immer wieder neu erschuf und wieder abbaute. Einem immerwährenden Zyklus der Wanderung der Seele, der sich auch in der Religion und der Weltvorstellung der Nomaden wiederfand.

Ihre Rentiere verloren ihre Gabe zu fliegen und unterlagen nun wie die Nomaden selbst dem zyklischen Gebot des Sees. Aus diesem Grund besaß eine Geburt während eines Nomadentreffens am Opontosee eine tiefere Bedeutung in der Mystik der Nomaden, als alle anderen Geburten. Denn fand während eines solchen Markttages eine Niederkunft statt, hieß es, dass jenes geborene Kind für den grünen See und ihrem Volk ein großer Kämpfer sei. Das bedeutete nicht zwingend, dass die Handlungen des Geborenen an einem solchen Tag kriegerischer Natur waren, denn bewaffnete Konflikte gab es auf Proxima wegen seiner dünnen Besiedelung ohnehin nicht. Es hieß aber, dass jenes Neugeborene mit den Kräften des Sees gesegnet wurde und diesen Segen in die proxische Gesellschaft einbrachte.

Paarbeziehungen im herkömmlichen Sinne wie auf Gaia gab es generell bei den proxischen Bewohnern nicht. Da die Wanderung auf der Tagseite zum unabwendbaren Schicksal eines Nomadenlebens auf Proxima gehörte, etablierte sich unter ihnen der Samentausch. Das Samentauschritual auf dem Opontomarkt gehörte unter den Nomaden Proximas zur Normalität und besaß seinen Ursprung in der Zeit, als sich die ersten Ankömmlinge am Landungsort Tell Alpha trennten und ihre eigenen Wege zum Überleben gingen.

Hierzu zeigten die Nomadenfrauen ihre Paarungswilligkeit auf dem Markt mit farbigen Bändern an, die sie gut sichtbar an ihre Handgelenke knüpften. Jeder männliche Besucher des Marktes bekam das Recht, diese Frauen anzusprechen. Allerdings besaß er keine Zusicherung, dass er auch für den Zeugungsakt in Frage kam. Vielmehr unterzog sich der Bewerber einer Inaugenscheinnahme der Nomadenfrau. Hierzu zog sich die Nomadendame mit dem Interessenten in ein ovalförmiges Steinmonument zurück. Dieses war von außen nicht einsehbar und mit Krafttieren an seinen T-Förmigen Säulen verziert, da die Nomaden von der Beseeltheit der Natur überzeugt waren. Die T-Form lehnte sich der optischen Darstellung der Penisse an, während die Krafttiere die Sexualkraft symbolisieren. Daher fanden sich auch unter den Reliefs Skorpione, der proxische Keiler mit seinen riesigen Hauern sowie auch der proxische Wolf wieder. Ein weiteres Symbol war der Geier, der für die Verbindung der Seele zum Kosmos stand. Als Tier, das den Übergang vom Leben zum Tod und vom Tod zum Leben galt. Es fand sich auch die Darstellung von Taschen als Symbol für die Aussaat und dem Kornfeld wieder.

In dieser geheiligten Umgebung prüfte die Nomadenfrau den Samenspender auf seine Gesundheit. Dazu zeigte der Paarungswillige ihr sein Gebiss und dem Mundraum, da sich an der Zahngesundheit die Vitalität ablesen ließ. Ebenso führte sie eine Antlitzanalyse durch, da sich bereits im Gesicht zeigte, ob es versteckte Krankheiten gab. Besitz und Güter des leiblichen Vaters interessierte eine Nomadenfrau nicht, da dies auf Proxima vor allem bei den Nomaden keinen großen Wert besaß. Im Gegenzug bestand für den Samenspender auch keinerlei Verpflichtung mit der Nomadenfrau durch die proxische Wildnis zu wandern, zumal jene Verbindung spätestens mit dem nächsten Markt am Opontosee nach einem Zyklus wieder aufgelöst wurde. Der Zeugungsakt an sich verkam daher zur reinen Formsache. Meistens blieben die leiblichen Väter ein paar Zyklen bei ihrer Sexualpartnerin, verließen sie aber häufig, wenn sich die Volljährigkeit ihrer Kinder abzeichnete. Es kam auch vor, dass sie sich am Opontosee einem neuen Clan anschlossen und dort weitere Kinder zeugten.

Während der Wanderung durch den proxischen Tag brachte die Nomadenfrau ihre Kinder zur Welt und erzog sie zusammen mit ihrem Clan. Bis zur Volljährigkeit blieben die Kinder in der Regel bei ihrer Mutter und wechselten auch mit ihr am Opontosee zu einem neuen Clan. Die Volljährigkeit setzte mit dem Tag der Geschlechtsreife etwa um den 7. bis 8. Zyklus ein, was sie von ihrer mütterlichen Bindung löste. Erst jetzt war es den Jungen erlaubt, ihren eigenen Weg auf Proxima zu gehen. Sie konnten sich den Siedlern oder Minenleuten anschließen, die eine eigene Gesellschaftsstruktur herausbildeten und auch ihre eigenen Fortpflanzungsrituale pflegten.

Natürlich handelten die Nomaden auch mit ihren Rentieren. Meist mit einer Auktion. Ebenso trugen sie Wettrennen auf ihren Rentieren aus. Am Ende des Marktes trennten sie sich nach einem opulenten Fest mit Musik und Tänzen wieder voneinander. Erst in diesen Momenten gruppierten und organisierten sich die Clans neu. Wenn eine Gruppe zu klein wurde, um unabhängig den Rest des Jahres zu überleben, löste sie sich auf und bildete eine neue Gemeinschaft. Schon aus diesem Grund galten Ehen unter den Nomaden als Lebensbündnisse auf Zeit, dessen Schließung in jedem neuen Zyklus bei den Treffen am Opontosee zur Verlängerung ausstand. So kam es oft vor, dass alte Ehen mit dem Erreichen des Sees ausliefen und neue Ehen während des „Opontotreffens“ entstanden.

Jadwiga kam während des Opontomarktes zur Welt. Etwa zwei Wochen zu früh, um genau zu sein. Sogar ihre Mutter rechnete nicht mit ihrer Niederkunft am Markttag. Und das, obwohl ihr Vater, entgegen der üblichen Vorgehensweise, kurz zuvor seine schwangere Frau von einem Arzt der Siedler untersuchen ließ. Jener stellte mit seinen umfangreichen Diagnosegeräten keine Auffälligkeiten fest und entließ seine Patientin mit der Überzeugung, dass alles in bester Ordnung sei. Zum Zeitpunkt ihrer Geburt herrschte daher eine große Aufregung in ihrem Clan. Denn in der Tat rief ihre Geburt die Clanweisen auf den Plan, die den Markt am Opontosee organisierten. Sie brachten die Neugeborene an den geheiligten See und tauchten sie in einer feierlichen Zeremonie in sein tiefgrünes Wasser hinein. Nach dem Glauben der Nomaden übertrug sich die Kraft des Sees direkt auf das Mädchen und schenkte ihr seine Gabe für das weitere Leben. Gerade, wenn es in die proxische Nacht ging, erwiesen sich solche Kinder als erstaunlich zäh und findig. Aus diesem Ereignis und der Vorstellung daraus bekam Jadwiga ihren Namen. Eine Kämpferin des Sees und seiner mystischen Energie.

Jadwigas Mutter beunruhigte die weitere Lebensaussicht ihrer Tochter eher, als dass es sie mit Stolz erfüllte. Dass ihr Kind in der nomadischen Gesellschaft nun einer besonderen Beobachtung einherging, verstand sich von selbst. Sie versuchte dennoch, ihr Kind normal zu erziehen. In ihrem Herzen wünschte sie sich, dass ihre Tochter lernte, Rentiere zu hüten, sie zu schlachten, zu häuten, ihr Fell zu Leder zu verarbeiten und zu färben, die Tiere, die Früchte und Pflanzen des proxischen Waldes zu bestimmen, die Kräuter und Wurzeln zu ernten und zuzubereiten. Wenn sie in einem geschlechtsreifen Alter wäre, tauschte sie ebenfalls bei einem Clantreffen den Samen, um überlebensfähige Kinder in ihrem Leib auszutragen und zu gebären. Jadwigas Vater verbarg hingegen seinen Stolz während der Taufzeremonie am See nicht. Wusste er doch, dass dies als eine Aufwertung seines Samens galt. Von nun an würde er im wahrsten Sinne des Wortes ein gefragter Mann sein. So kam es, dass er Jadwigas Clan schon bald nach ihrer Geburt verließ. Unter den Nomaden galt das nicht als anstößig, denn nach ihrer Vorstellung erzog der Clan der Mutter das Kind bis zur Volljährigkeit und nicht der leibliche Vater.

Jadwiga wuchs in den ersten Zyklen ihres Lebens zu einem schreckhaften und verschüchterten Mädchen heran. Ihr Gehör entwickelte sich bereits in jungen Jahren erstaunlich gut und sie nahm sogar kleinste Geräusche und Vibrationen bereits auf, ehe die vermeintliche Lautquelle überhaupt etwas von sich preisgab. Zumindest in den Ohren ihrer Clangemeinschaft. Ziemlich bald stach ihr schneeweißes Haupthaar ins Auge des Betrachters, welches sich samtweich und fein zu Zöpfen oder Strähnen frisieren ließ. Auch, dass sie einen äußerst klaren Blick in den Augäpfeln trug. Hinzu gesellte sich ein ausgeprägter Geruchssinn, der sich bedeutend feiner abstimmte, als es ihre Altersgenossen selbst kannten. Mit Leichtigkeit erschnupperte schon am Gestank des Dungs, welche Krankheiten und Beschwerden das jeweilige Geschöpf in sich trug. Diese bemerkenswerte Gabe der überempfindlichen Aufmerksamkeit und Beobachtung besaß allerdings ihren Preis. Jener facettenreiche Wahrnehmungskanon strengte Jadwigas Geist sehr an. Sie schlief deutlich länger als die anderen Kinder. Ihre körperliche Kraft sprühte zwar nach einer ausgedehnten Ruhephase impulsartig auf, aber sie erschöpfte sich wesentlich schneller als bei ihren Altersgenossen. Lange und ausdauernd war Jadwiga nicht zu beschäftigen. Schon gar nicht mit der Aufgabe stundenlang Rentiere abseits des Lagers zu hüten. Dies forderte ihre feinen Sinne viel zu stark heraus, weswegen sie während der Arbeit schnell ermüdete und sogar manchmal unterm Gehen döste. Für die anderen Kinder ihres Clans wirkte das eigenartige Verhalten Jadwigas sehr befremdlich. Sie machten anfangs noch Witze über sie, doch das legte sich schnell, als Jadwiga förmlich in ihren Seelen las. Ehe ein Wort über ihre Lippen kam, schien Jadwiga bereits zu wissen, was sie zu ihr sagen würden. Das wurde ihnen doch zu unheimlich und sie schwiegen bald, auch wenn es am Ergebnis selbst nichts änderte. Jadwiga fühlte einfach, was sie dachten und auch, warum sie es taten.

Die ersten Lebenszyklen ihres Kindes verfolgte Jadwigas Mutter mit einer gewissen Sorge. Ihre Geburt am Opontosee wirkte wie ein Menetekel für sie. Am Anfang weigerte sie sich zu glauben, dass Jadwiga sich nicht für das Leben einer Rentiernomadin eignete. Da sich die besonderen Eigenschaften ihres Kindes sogar über den fünften proxischen Zyklus ihres Lebensalters hinaus verstärkten, sah sie der Wahrheit ins Gesicht. Und dies geschah erst recht, als Jadwiga ihren Clanführer öfters vor den proxischen Gewittern warnte, dessen Eintreten unvermittelt und plötzlich auftrat. Nicht nur das. Sie schlug geeignete Weideplätze und Tränken ihrer Herde mit Richtungsangaben vor, ohne überhaupt von der Geografie der Landschaft zu wissen, die sie gerade durchquerten. Jadwigas Clanführer fühlte sich zunächst geehrt in seiner Gruppe dieses besondere Mädchen mitzuführen, jedoch machte der Clanrat ihn immer wieder auf den besonderen Umstand ihrer Geburt aufmerksam. Dazu gesellte sich eine weitere einschneidende Begebenheit, welche letztlich dazu führte Jadwiga, ihre Gruppe verlassen musste.

Auf dem letzten Opontomarkt, den Jadwiga bei ihrem Clan verbrachte, beobachtete sie abseits des Lagers eine Gruppe von sieben Frauen mit langen weißen Haaren im weißen Gewand. Sie gürteten sich mit einem silbernen Lederband um ihre Hüften. An ihm baumelte ein silbernes Haumesser, das sie geschickt zu gebrauchen wussten. Jadwiga beobachtete sie aus der Ferne und war verwundert darüber, dass sie nicht zu ihnen ins Nomadenlager kamen. Sie ging daher zu ihrem Clanzelt zurück und fragte den Heilkundigen nach diesen seltsamen Frauen im weißen Gewand.

Ihr Mediziner wechselte gerade einem Clanangehörigen einen Leinenverband, während sie ihn fragte. Da der Heilkundige eine ähnliche weiße Kluft wie diese Frauen trug, glaubte sie, dass er am Besten die Antwort darüber kannte. „Das sind heilige Frauen. Sie scheinen auf Wanderung zu sein“, antwortete ihr der Mediziner während seiner Arbeit kurz aufschauend.

„Heilige Frauen? Was bedeutet das?“

„Das ist nicht leicht zu beschreiben. Die einen sagen, sie wären Vermittler zwischen Proxima und seinen Bewohnern, die anderen schreiben ihnen übersinnliche Kräfte zu.“

„Und was meinst du?“, bohrte Jadwiga interessiert nach.

Der Heilkundige unterbrach seine Arbeit und sah Jadwiga durchdringend an. „Sie sind das, was du in ihnen sehen willst“, antwortete ihr der Heilkundige. „Ich sehe in ihnen ein einziges Wunder und eine große Gnade. Ich sehe in ihnen ein Geschenk und den Ausdruck der tiefen Liebe, die Proxima uns gewährt.“

„Wenn sie so verehrt werden, warum sind sie abseits des Lagers? Warum sind sie nicht hier bei uns?“, fragte Jadwiga immer neugieriger geworden nach. Der Heiler sah sie durchdringend an und meinte lächelnd: „Weißt du was. Gehe einfach zu ihnen hin, frage sie und du wirst es wissen.“

In diesem Moment kam Jadwigas Mutter ins Zelt und unterbrach ihr Gespräch. Sie erzählte ihrer Tochter von der großen Rentierkoppel und lenkte so Jadwigas Aufmerksamkeit zunächst von den seltsamen Frauen ab. Dem Heilkundigen entging das in ihr geweckte Interesse nicht und er beschloss, Jadwigas Mutter mit seiner Beobachtung zu konfrontieren. In ihm dämmerte es, auf was es hinauslief. Im Augenblick mochte ihre Aufmerksamkeit ablenkbar sein, aber wie lange noch. Jadwiga würde im Laufe ihres Lebens nun immer wieder über diese Frauen im weißen Gewand stolpern. Es ließ sich nicht mehr vermeiden. Der Heiler hielt die Zeit für gekommen, den Clanrat zu unterrichten.

Das Interesse Jadwigas an den seltsamen Frauen war geweckt. Sie wusste nun von ihrer Existenz. Jadwiga versuchte zwar im weiteren Verlauf des Marktes zu den weißen Frauen zu gelangen, aber sie fand sie nicht mehr am See vor. Sie erfuhr immerhin von den anderen Kindern, dass diese Damen sich nicht immer während eines Marktes am See aufhielten. Wenn, dann blieben sie nur kurz und zogen weiter. Viel mehr erfuhr Jadwiga von den anderen Nomadenkindern nicht über die weißen Frauen. Nur, dass sie einen großen Respekt vor ihnen hatten. In Jadwiga blieb von dieser Beobachtung ein Gefühl zurück, etwas Wichtiges verpasst zu haben. Beim nächsten Markt ging sie gleich zu ihnen hin. Es machte sie innerlich unruhig und das ging auch an ihrer Gruppe nicht vorbei.

Nach dem Ende des Festes zog Jadwigas Clan weiter. Von da an war sie nun meistens mit ihrem Geist abwesend und nicht mehr im Moment. Sie vergaß öfters Dinge und Anweisungen. Sie hielt sich mit Ratschlägen zurück. Der Heiler ahnte bereits, was in ihr vorging und beschloss schnell zu handeln, ehe es an Dramatik zunahm. In einer ruhigen Minute sprach der Heilkundige nun mit Jadwigas Mutter. Es schmerzte ihr von der Beobachtung Jadwigas auf dem Markt zu erfahren, aber dieser Umstand zwang sie nun öffentlich, ihren Clanführer zu bitten, Cordula aufzusuchen. Eine jener „Weißen Frauen“, welche in ihrem Volk als eine Heilige galt. Sie wusste mit Sicherheit, wie es mit ihrem Kind weiter ging. Ihr Clanführer nahm ihre Sorge sehr ernst und führte die Route ihrer Rentierherde zur besagten Eremitin hin. Jene, die abseits der Hüllensiedlungen und der Pfade in einer Wohnhöhle lebte.

Die Zuflucht der weißen Frau lag nicht ohne Grund fern von den Routen der Nomaden in einem überschaubaren Seitental der proxischen Lande. Geschützt vor den strengen Winden und Stürmen in der proxischen Nacht. Umgeben von einem lichten Wald proxischer Fichten, einem Bachlauf, sowie einiger Quellteiche, führte die Ehrwürdige dort ein sehr zurückgezogenes Leben. In gaianischen Märchen bezeichnete man eine solche Person wie Cordula wohl auch als eine weiße Hexe oder eine Druidin. Sie kamen nur ganz selten mit den Nomaden oder den Siedlern in Kontakt. Riesige Menschengruppen oder ganze Städte machten sie innerlich unruhig. Zu viel übertrug sich von jenen Personen auf ihr Inneres. Obwohl es sie stark forderte, empfingen sie dennoch bereitwillig Siedler oder Nomaden, wenn sie um Rat suchten oder nicht wussten, einen Streit zu schlichten. Auch wenn es um kranke Tiere oder um Zeichen ging, die der Planet Proxima aussandte, die ihre Stammesweisen nicht deuten konnten, erhielt sie Besuch von Außen.

Von da an änderte sich Jadwigas Verhalten. Sie kam wieder in den Moment zurück. Je mehr sich
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